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Berlins hygienische Znstiide vor 100 .Jahren.
Von Dr. Adolf Gottstein.
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts fanden vielfach Veröffent-
lichungen hygienischer Studien in der Form medizinischer Topo-
graphien von Städten statt. So erschien von Wertheim 1810 der
,\ ersuch einer medizinischen Topographie von Wien", von Marx1824 eine ,,Topographie von G-öttingen", von Moi itz 1823 eine
,,Specimen Topographie med. Dorpatensis", von Erdmann eine
solche von Kasan etc. Von besonderem Interesse ist das Werk
von Dr. Ludwig Formey, dem Königlichen Leibarzt und Ober-
staats-Medicus, der 1796 im Verlage von Ernst Fehlisch den ,,Ver-
such einer medizinischen Topographie von Berlin" ver-
öffentlichte. Die Schrift Formeys bietet interessante hygienische
Vergleichspunkte über den Stand der Gesundheit Berlins vor
100 Jahren,
Formey klagt über die Verunreinigung des Mrassers der
Spree, das an sich gut, aber durch die Sitte der Berliner, die
Nachtejmer hineinauleeren die Quelle schwerer Gesundheitsschädi-
gingen wùrde, zumal da der Unrat nicht mitten in den Strom,
sondern auf die Seiten, wo er oft lange liegen bleibt, oder sogar
in die Schleuse, die des Nachts verschlossen bleibt, ausgeschüttet
wird.
,,Berlin würde jährlich 200 Menschen weniger auf seiner
Totenliste haben, wenn man aufhörte, die Nachteimer in die Spree
auszuleeren." Er tadelt ferner die Neigung der Berliner, Bier,
Kaffee und Tee zu trinken. Bier und Kaffee seien so allgemein
eingeführt, dali es kein Haus und keine Haushaltung gibt, sie
nicht täglich genossen werden. Er eifert namentlich gegen den
Tee, dessen häufiger Genuß zu Nervenanfällen Anlaß gibt.,, Es
gibt Leute in Berlin, die den Kaffee so häufig wie die Türken und
den Tee so übermäßig als die Chineser trinken." Man führe aller-
dings auf den Genuß von Tee und Kaffee die Abnahme der Blasen-
steine, Kröpfe und der Lungensucht zurück. Der Branntwein ist
das Lieblicgsgetrank des gemeinen Mannes. Die Annahme, daß er
stärken soll, ist aber nur in der Vorliebe der Trinker begründet,
vielmehr erzeugt er Abspannung der Kräfte und Schläfrigkeit. Der
Trinker verliert beim Branntweinglase Zeit, Geld, Gesundheit und
Verstand. In jeder Straße gibt es sogenannte Destillatörs-Läden.
Es müßte schlechterdings nicht gestattet werden, daß sich Men-
schen zum Branntwein trinken an einem Orte versammelten." Er
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schildert weiter die schädliche Wirkung dieser Getränke in phy-
sischer, moralischer und sozialer Hinsicht und verlangt polizeiliche
Maßnahmen.
Was die Kleidung betrifft, so rühmt er, ,,daß die steif e
Schnürbrüste, die Ribben und Scliulterblätter verderben, mehren-
teils abgeschafft seien".
Interessant sind die Bemerkungen über die Wohnungs-
hygiene ,,Ueberhaupt tragen die elenden Wohnungen, welche
der gemeine Mann in Berlin hat, zu den Krankheiten dieser arbeit-
samen Klassen unserer Mitbürger viel bei und die vielen Baden
in Berlin sind ein wahres Unglück für sie. Jeder, der ein alt-
fräukisches Haus, worin dergleichen Lente wohnten, niederreißt,
erbaut au dessen Stelle ein Prachthaus und richtet es zu grollen
Wohnungen für wohlhabende Leute ein. Daher sind in Berlin grolle
Wohnungen im Ueberfluß, kleine hingegen werden immer seltener
und teurer irnd der Arme findet kaum ein Obdach für sieh und
die Seinigen. Er schränkt sich daher immer mehr ein und behilft
sich mit einem einzigen Zimmer, worin er nicht allein sein Hand-
werk treibt, sondern auch mit seiner ganzen Hausgenossenschaft
'ohnt und schläft. Bei den hohen Preisen des Brennholzes ver-
sperrt er nun im Winter der äußeren Luft allen Zugang aufs sorg-
fältigste, und so leben diese Menschen in einer Atmosphäre, die
beim Eintritt in ein solches Zimmer jeden Menschen zu ersticken
droht. Wenn diese Menschen eine verdorbene Luft nicht beständig
einatmeten, so würden sie und ihre Kinder stärker sein und nicht
so oft erkranken. Die Vernachlässigung der kranken Kinder, der
Mangel an Raum , an gesunder Luft, au Wäsche und die schlechte
Nahrung schwächen dieselben und machen sie schief, krumm und
auf alle Art 'erwachsen. Wenn nun in einer solchen kleinen Haus-
haltung Pocken, Masern oder andere Krankheiten Kinder oder Er-
wachsene befallen, so ist nicht allein das Elend unbeschreiblich,
sondern der Tod mehrenteils unvermeidlich."
Die Pflicht, ihre Kinder selbst zu säugen, beobachten dic Bei-
linerinnen ziemlich allgemein und selbst in höheren Ständen wird
dies nicht vernachiassiget. Sowohl dieses, als dull das Ausgeben der
Kinder bei Ammen auf dem Lande bei uns völlig unbekannt ist,
gereicht zur Ehre unserer Einwohnerinnen. Denn wenn auch Ge-
sundheitsumstande oder Bequemlichkeit sie hindert, das Kind mit
ihrer eigenen Milch zu ernähren, so entziehen sie diesem doch nicht
die unersetzliche mütterliche Sorgfalt." Nicht ganz reimt sich da-
mit der folgende Passus .,, Das sogenannte Verfiittern der Kinder
ist bei uns häufig, und man sieht nicht wenige derselben mit dicken
Bäuchen bei blasser Gesichtsfarbe. Ich bin überzeugt, dali der
Mangel an Bewegung und die Entwöhnung von der freien Luft zur
Erzeugung dieses Uebels ebenso viel als schwer zu verdauende
Speisen beitragen. Der gewöhnliche Aufenthalt der Kinder ist die
Kinderstube, welche mehrenteils nicht die beste und geräumigste
der Wohnung ist. Die Atmosphäre, in der sic leben, ist unrein,
verdorben und selbst dem Geruch zuwider." Der Krebs iat keine
ganz seltene Erscheinung in Berlin, und das weibliche Geschlecht
scheint diesem fürchterlichen Uebel mehr als das männliche aus-
gesetzt zu sein."
Für die Gewerbehygiene von Interesse ist der folgende
Passus: Einige Gewerbe, wie Färber, Goldschmiede, Gürtler und
dergleichen brauchen Gifte, und es ereignen sich nicht selten Bei-
spiele, wo durch Mangel an Vorsieht oder auch wohl vorsätzlich
und absichtlich Menschen ums Leben kommen. Auch die Bleiglasur
des Töpfergeschirrs gehört unstreitig zu den Giften, die, wenn auch
langsam und oft unmerklich, doch nieht minder gefährlich und tOt-
lich auf die Gesundheit des Menschen wirken. Die nachteiligen
Folgen des verschluckten Bleikalks für die Gesundheit sind be-
kannt. Daß aber der Bleiglasur des Töpfergeschirrs die größte An-
zahl unserer langwierigen hebel, die Schwächlichkeit und Krank-
heitsanlage dei- gegenwärtigen Generationen verzüglich zuzuschreiben
sei, ist gewiß übertrieben, und dali, wie es Herr Hofrat Eh el zu-
folge der Aussage der Töpfer behauptet, die mehrsten dieser Hand-
werker an Verstopfungen und an der Gicht leiden, auch an
Händen und Füßen lahm werden, bestätigt sich wenigstens
bei uns nicht. Da indessen die Möglichkeit, durch die in Speisen
aufgelöste Bleiglasur des Töpfergeschirrs Bleiteile zu verschlucken,
nicht in Zweifel gezogen werden kann, so hat diese Sache die Auf-
merksamkeit unseres Obersanitätskollegiums auf sich gezogen, und
durch die Bemühungen desselben wird nächstens eine Landesver-
ordnung bei nus ergehen, welche eine zweckmäfiigere und völlig
unschädliche Methode, das Töpfergeschirr zu glasieren, öffentlich
bekannt machen wird."
Wichtig slnd die Aeußerungen über die Prostitution, deren
Ursachen Formey in der Abnahme der Ehen und dem späten
Heiraten findet und deren Folge die Zunahme der Lustseuche Ist.
Die Zahl der ärztlich kontrollierten Prostituierten betrug 358,
worunter 23 in einem Monat venerisek befunden und der Charitó
überwiesen wurden. Sie waren in öffentlichen, von der Po1iei über-
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wachten Häusern untergebracht und wurden wöchentlich einmal von
besonders angestellten Wundrzten untersucht. Doch war diese
Untersuchung kein genügend sicherer Schutz gegen Ansteckung.
Die größte Gefahr aber droht von den unkontrollierten, sich frei
bewegenden Dirnen, die gewöhnlich krank sind. Als den besten
Schutz gegen die Gefahren der Lustseuche und Onanie betrachtet
Formey das, was man heute sexuelle Aufklärung der Jugend
nennt. Die besten, wirksamsten Arten, die Jugend liber diesen
Gegenstand zu belehren, mögen Erzieher festsetzen; nur glaube ich,
daI3 je offener man über diesen wichtigen Punkt der physischen
Erziehung mit der Jugend spricht, desto eher man auch das Ziel
erreicht. Man muß sie über die Wichtigkeit der Fortpflanzung be-
lehren, die Gefahren jeder Ausschweifung und ihre schrecklichen
Folgen schildern, und indem man die Neugierde der Jugend über
diesen Gegenstand stillt und ihnen die Sache ernsthaft und mit
Würde vortel1t, werden Eindrücke in ihnen zurückbleiben, die ge-
will heilsame Folgen haben müssen.' Was die Verbreitung der
Lustseuche betrifft (einschließlich Gonorrhoe), so stehe Berlin in dem
Ruf, daß man nicht in Berlin gewesen, noch weniger ein Berliner
sein kann, ohne mehr oder weniger von diesem IJebel gelitten zu
haben. So schlimm sei es nicht und die Ansieht von Cauper, daß
von 100 Männern 95 ein oder mehreremal erkrankten, treffe gottlob
nicht zu. Es sei in Berlin schlimmer als auf dem Lande, aber nicht
schlimmer als in andern volkreichen Städten. Die Prognose sei
gut, wofern nicht durch unvernünftige Behandlung der Afterärzte
das Gift tiefe Wurzeln faßt." - Die Zahl der Gestorbenen von
1784j85 bis 1793/94 betrug 53 284, unter diesen starben an Schwind-
sucht und Auszehrung 9913, welche sich zur Summe der Gestorbenen
verhalten wie 1: 5 Kinder wurden geboren von 1772-1794
G 331. Davon starben 40 008. Es verhalten sieh also die gestor-
benen Kinder zu den in diesem Zeitraum geborenen wie 1: 1
Mehr als die Hälfte der Geborenen stirbt also in den Kinderjahren."
Es starben danach auf 1000 Lebende rund 34 insgesamt, an Schwind-
sucht 0,4, und zwar war der Anteil der Schwindsüchtigen an der
O eäarntsterblichkeit beinahe 20.
Forme y gibt dann eine ausführliche Schilderung der öffent-
lich6n Anstalten, welche der Kranken- und Siechenpflege
dienen, und eine Darstellung der Medizinalverfassung. Die
Grundgesetze, auf welchen die Medizinalverfassung beruht, be-
stimmen mit Genauigkeit die Grenzen, welche die Medizinalpersonen
von einander trennen, und welche sie gegenseitig nicht übertreten
sollen. Dessenohngeachtet wird der beabsichtigte Endzweck bei
'vVeitein nicht erreicht. Die Klagen ilber die Mordtaten der After-
ärzte, die aus allen Ländern her schallen, finden auch in Berlin
häufig statt. Der Pöbel aus allen Ständen hängt an diesen Schar-
latans mit einer Art von Wut, die weder Vernunftgründe noch Ge-
setze bis jetzt zu besiegen imstande sind. Es gibt daher noch
immer mehrere geheime Arzneimittel und sympathetische Kuren,
die vorn gröbsten Aberglauben zeugen. Auch vergeht selten ein
Jahr, wo nicht bei uns ein medizinischer Glücksritter auftritt und
entweder ein allgemeines Spezificum zu haben oder wenigstens die
unheilbarsten Uebel heilen zu können vorgibt, und selten verfehlt
ein solcher Mensch seinen Endzweck, sich zu bereichern bei uns.
Schäfer, kluge Weiber und dergleichen mehr sind ebenfalls ein nicht
ungewöhnlicher Zufluchtsort, wo die Kranken Heilung suchen."
»Berlin (157 000 Einwohner) hat gewöhnlich zwischen 40-50 prak-
tisierende Aerzte und dies wäre für den Umfang der Stadt und die
Bevölkerung derselben keine übermäßige Anzahl, wenn sie nicht
angeführtermaßen in ihren Rechten stets beeinträchtigt würden."
Von besonderem Interesse sind noch die genauen Angaben über
den Verbrauch Berlins an Nahrungsmitteln, und zwar an
Wild, an zahmem Vieh, an Viktualien und Getränken. An Bier
wurden im Jahre 1793 5085 Tonnen verbraucht, an Branntwein
8974 Quart, an ordinaren französischen Weinen 13 849 Eimer, an
Kaffee über eine Milliofi Pfund, an rohem Zucker über 37000 Zentner.
Den Verbrauch an zahmem Vieh habe ich auf 1000 Einwohner be-
rechnet und mit den Angaben des neusten Berliner Statistischen
Jahrbuchs für das Jahr 1900 verglichen. Danach kamen auf 1000
Die Zahlen lassen sieh nicht ohne weiteres vergleichen, weil
damals bei dem Mangel einer industriellen Arbeiterbevölkerung die
Zusammensetzung der Einwohner nach Ständen eine ganz andere
war. Der Geschmack scheint gegenwärtig ein gröberer zu sein,
vielleicht aus obiger Ursache. Jedenfalls war damals aber der
Pleischgenuß kein geringerer als heute, zumal da der große Kon-
sum an Wild und Geflügel nicht vergleichsweise in Rechnung ge-
zogen ist.
Die Schilderung der hygienischen Verhältnisse einer Großstadt
vor 100 Jahren berechtigt zu dem Schluß, daß wir auf dem Gebiete
der Städtereinigung, Seuchenbekämpfung, Krankenversorgung außer-
ordentliche Fortschritte gemacht haben, daß aber auf dem engeren
Gebiete der Sozialhygiene, (Wohnungsirage, Prostitution, Alkoholis-
mus etc) und in der Kurpfuscherfrage die Klagen die gleichen
waren wie heut, nur daß jetzt die ganz neue Erscheinung des
außerordentlichen Wachstums der Großstädte und der industrie die
Sachlage verwickelter gestaltet hat.
Einwohner
1793: 1900:
Rinder 972 135,7
KAlber 2533 156,2
Hanifflel und Lämmer . . . . 649,6 511,7
Schweine 2125 250,3
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